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grittjlingêjauber bet 3iirid)=2Ctt>iêrteben. tpÇot. 4?attê Ectftein, 3itri(b.

f)atte in intern langen, nutgebollen .Geben gelernt,
Gaften 3U tragen, fie gatte fief) felbft geopfert,
ogne f}'ubel 311 empfangen ober 31a ertoarten, fie

tat bie3 au$ 9tacf)ftenliebe, aus ^fliegt gegerK
fiber ber ^amilie.

Sineä ftanb bei biefem 3ftütterd)en feft: fie
Voollte nid)t auf bie SKilbtatigfeit ber 2Jlitmen-
fcfjen abftellen, fonbern fie trug bie Gebendbfirbe

mit gelaffener Selbftberftänblicgfeit unb ftem-
pelte fid) bamit sur toagren ^elbin.

(danger ÎBanbcI ~ tn un§.
© e r „U m b n u" t n unfetem Körper. — SReuefffprfdjungSetgefcniffe über b a S St 11 e t n.

@in griedjifefjet SBeifet tjat bag berütjmte SBort bom
„•panta rtjei" („StIIeg fließt") auggefprodjen unb bamit
einer ©rîenntnig Sïuêbrurf gegeben, beten SBafirfjeit
aud) bon ber mobernen SBifferifdfaft immer unb immer
toiebet beseitigt toirb. Sltteg in ber Statur ift in einem

ununtcrbrod)enen SBanbei, einem ftänbigen Umbau be-

griffen — unb nidjt sutetjt unfer eigener Itörper! 3m
Slbiauf tueniger Sagte toirb ber größte £eit aller get-
ten unfereg itörperg neu gebitbet, unb toir brausen ja
nur an bie Sotgänge beg Sitte tng 3U benfen, um
bag SBort jeneg griecf)ifd)en Igfjitofopgen ""8 f^ft
befteitigt su finben. ©er nadffteljenbe StrtiM gibt einen
htt3en Obcrbtict über einige befonberg toicf)tige ^ot-
fdjunggergebniffe, bie bon ber SBiffenfdjaft in ber <£t-

ïenntnig biefer fragen in legtet £cit ergiett toorben
finb.

2Bir treffen auf ber ©trage einen 33efannten,
ben toir jahrelang nidjt gefegen gaben. On fegr
bieten fällen lautet bann einer ber erften Säge

beö ©efpräd)3: „Sie gaben fief) aber gar nirfjt
beränbert!" ©iefe ^'eftftellung mag — tuenn fie

egrliäg gemeint ift! — sutreffen, fotoeit SluSfegen,

Haltung ober GebemSgetoogngeiten in SSetracgt

fommen. On anberer 23e3iegung aber ift fie be-

ftimmt f a l f cf) : fein SJlenfd) bleibt nämlid) aud)

nur ein 3agr lang mirflid) unberänbert, benn

bie gellen, bie unferen Körper 3ufammenfegen,
finb in einer bauemben Um- unb fJïeubilbung
begriffen. 9ftand)e bon biefen gellen finb bon

borngerein barauf eingeridftet, nur eine be-

fegränfte geitlang „©ienft 3U tun", um bann

ab3ufterben unb neuen gellen gteidjer Slrt ißlag
3U maigen. ©aë gilt in erfter Ginie für bie roten

231ut!örperd)en. SJtan fegägt igre Gebenëbauer
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Frühlingszauber bei Zürich-Albisrieden, Phot, Hans Eckslew, Zürich,

hatte in ihrem langen, mühevollen Leben gelernt,
Lasten zu tragen, sie hatte sich selbst geopfert,
ohne Jubel zu empfangen oder zu erwarten, sie

tat dies aus Nächstenliebe, aus Pflicht gegen^
über der Familie.

Eines stand bei diesem Mütterchen fest: sie

wollte nicht auf die Mildtätigkeit der Mitmen-
schen abstellen, sondern sie trug die Lebensbürde

mit gelassener Selbstverständlichkeit und stem-

pelte sich damit zur wahren Heldin.

Ewiger Wandel — in uns.
D e r „U m b a u" i n u n s e r e m K ö r p e r. — N e u c F o r s ch u n g s c r g e b n i s s o über das Altern,

Ein griechischer Weiser hat das berühmte Wort vom
„Panta rhei" („Alles fließt") ausgesprochen und damit
einer Erkenntnis Ausdruck gegeben, deren Wahrheit
auch von der modernen Wissenschaft immer und immer
wieder bestätigt wird. Alles in der Natur ist in einem
ununterbrochenen Wandel, einem ständigen Umbau be-

griffen — und nicht zuletzt unser eigener Körper! Im
Ablauf weniger Jahre wird der größte Teil aller Zel-
len unseres Körpers neu gebildet, und wir brauchen ja
nur an die Vorgänge des Alt eins zu denken, um
das Wort jenes griechischen Philosophen an uns selbst
bestätigt zu finden. Der nachstehende Artikel gibt einen
kurzen Überblick über einige besonders wichtige For-
schungSergebnisse, die von der Wissenschaft in der Er-
kenntnis dieser Fragen in letzter Zeit erzielt worden
sind.

Wir treffen aus der Straße einen Bekannten,
den wir jahrelang nicht gesehen haben. In sehr
vielen Fällen lautet dann einer der ersten Sätze

des Gesprächs: „Sie haben sich aber gar nicht

verändert!" Diese Feststellung mag — wenn sie

ehrlich gemeint ist! — zutreffen, soweit Aussehen,

Haltung oder Lebensgewohnheiten in Betracht
kommen. In anderer Beziehung aber ist sie be-

stimmt falsch: kein Mensch bleibt nämlich auch

nur ein Jahr lang wirklich unverändert, denn

die Zellen, die unseren Körper zusammensetzen,

sind in einer dauernden Um- und Neubildung
begriffen. Manche von diesen Zellen sind von

vornherein darauf eingerichtet, nur eine be-

schränkte Zeitlang „Dienst zu tun", um dann

abzusterben und neuen Zellen gleicher Art Platz

zu machen. Das gilt in erster Linie für die roten

Blutkörperchen. Man schätzt ihre Lebensdauer



358 ©t. 3B. ©ictiert: Steiger SBanbei — in unë.

auf menige Sßocßen, nadj beren SIblauf geßen fie
untoeigeriidj gugtunbe unb toerben burcf) neue

Körpetd)en erfeßt, bîe an betriebenen ©teilen
beg Organigmug forttoäßrenb gebitbet toetben.

(Sine ebenfofeßr engbegrengte Äebengbauer
befilgen bie 3etlen unfetet äußeren #aut. ©iefe
3etien fterb en nad) furger geit ab, berßornen unb
büben auf biefe 3Beife einen ©djuß für ben Kör-
per, big fie fdjüeßtidj gang abgeftoßen toerben.

©iefet Sßertuft muß natürücf) immer mieber er-
feßt merben, eg bilben ficf) baßer fottmäßrenb
neue gellen.

3 e 1 i e n b i e f i dj n i dj t erneuern.
SJlan ßat aug fotcßen 33eobadjtungen gefddof-

fen, baß ber SJlenfdj im fiaufe ber fjaßre boli-
ftänbig „erneuert" toirb; in ber £at ßat ja ber

Körper ettoa eineg fiebgigjäßrigen ©reifet redjt
toenig Aßnlicßfeit mit „fidj felbft" atg fjüngiing
bon gtoangig faßten. Sroßbem bürfen mir bag

Augmaß biefer ftänbigen Anbetung unfereg Kör-
perg nicßt übetfdjäßen, benn eg ßanbeit fidj ja
nur um bie teßten 33aufteine, nidjt aber um bie

äußere ©eftait beg SJlenfdjen unb feiner Organe,
ferner gibt eg audj Qelienarten, bie nur ein ein-
gigeg SRat gebitbet unb bann nidjt meßr erfeßt
merben tonnen, menn ißre ©nttoicfiung abge-
fdjtoffen ift. ©ieg gilt in erfter Äinie für bag

Slerbenfßftem. ©cßon feßr früßgeitig im Heben

beriieren bie Slerbengetien ißre IJäßigfeit, ficß gu
teilen unb auf biefe SBeife gu bermeßren. fjebe
Seile beg ©eßirng ober SU'ufenmarfg lebt bem-

nadj faft ebenfotange alg ber gange SRenfdj.

Atierbingg ift bie SJlögiidjfeit nidjt bon ber £>anb

gu meifen, baß bie bereitg im jugenbticßen Sitter
gebiibeten fallen beg ©eßirng nidjt gieidj aüe

gut „SIrbeit" ßerangegogen merben, fonbern baß

einige alg „Sieferbe" eine Qeitiang nod) „ge-
fißont" merben. ©nbgüitig bemiefen ift atlerbingg
biefe miffenfcßaftüdje Sßeorie bigßer nodj nicßt.

©g ift berftänbiicß, baß fidj gerabe an fotcßen

Seilen, bie oßne Sleubilbung ein ßoßeg Alter er-
reichen, aud) SIbnußunggerfdjeinungen befonbetg
gut beobadjten taffen. 33ot aiiem bei ben Seilen
beg ©eßirng fdjeint ber ^ßrogeß beg SItterng bar-
auf gu berußen, baß fidj irgenbmeldje „Sibfäiie"
beg ©toffmebßfeig ablagern, bie fdjließüdj bie

Sätigfeit ber 3etie alimäßticß unterbinben. SJlan

fann biefe „SIbfäüe" gumeiten unter bem 3Jti-
troftop bireft beobadjten: eg finb Anhäufungen
bunfier Körndjen, bie man aig „Slitergpigment"

begeidjnet. ©ie erften ©puren biefeg „Sitterg-
pigmentg" taffen fidj feltfamertoeife fdjon beim

10—15jäßrigen Kinbe nadjmeifen. ©emnacß tre-
ten atfo bie erften „Slitergerfdjeinungen" außer-
orbentiicß früßgeitig auf.

ünfereKörpertänge änbert ficß
imÄaufe begïage g.

Sieben ben „iangfriftigen" Anbetungen unfe-
reg Körperg, mie mir fie mäßrenb beg Aiterng
beobadjten, gibt eg audj turgbauembe 33eränbe-

rungen, bie einen rßßtßmifdjen ©erlauf ßaben.

jjiergu ift bie redjt toenig betannte ©atfadje gu

redjnen, baß ber Alenfdj abenbg etmag tteiner

ift aig morgeng. ©iefe fettfame ©tfcßeinung be-

rußt bor allem auf bem aufredjten ©ang beg

Alenfdjen. Sibifdjen ben SBirbeln, bie bag Slüd-
grat gufammenfeßen, befinben fidj bie nidjt aug

Knodjenmaffe befteßenben unb baßer etmag mei-

d)eren „Smifd)enmirbetfd)eiben". 3nfotge beg

©rudeg, ber beim ©teßen unb ©eßen auf fie

auggeübt toirb, preffen fie fidj etmag gufammen,
fo baß bie gange ©eftait beg Alenfcßen im Haufe
beg Sageg ein menig „gufammenfinft", um ficß

bann mäßrenb ber Sladjtruße mieber auggu-
beßnen.

3n äßnüdjer SBeife änbert ficf) befannttidj audj
bie Körpertemperatur beg SOlenfdjen im Haufe
beg Oageg. SIm Slacßmittag gmifdjen 2 unb 6

Ußr ift ißr ©tanb meift am ßödjften, gmifdjen
Sftitternadjt unb bem ÜDlotgen am niebrigften.
©ag burdjfdjnittiidje Slugmaß biefer ©cßtoanfung
beträgt ettoa ein ßatbeg ©rab.

Anbert ficß bie SJlenfcßßeit?
SBenn nun, mie mir feßen, ber eingetne SOlenfcß

im Haufe feineg fiebeng fo gaßiteidjen SJeränbe-

rungen feineg Körperg untermorfen ift, bann

liegt bie fjfrage naße, mie eg mit betartigen
SBanbtungen bei ber SJlenfdjßeit aig foidjet be-

ftelit ift. Sßir toiffen ja, baß ber ÜDlenfcß feineg-

megg immer fo auggefeßen ßat mie ßeute, fon-
bern im Haufe einer ungeßeuer langen ©nttoid-
tung bom 33ormenfcßen über ben Urmenfcßen

gut ßeutigen fjjorm emporgeftiegen ift. SDirb er

nun babei fteßenbieiben ober finb meitere 33er-

änberungen gu ertoarten? ©g befteßt eine giem-
tidj große SBaßrfdjeiniidjfeit bafür, baß bie ©nt-
midtung beg SJlenfdjen — unb ebenfo ber ßöße-

ren ïiere — im mefentlid)en abgefcßtoffen ift, er
toirb tooßl in 10 000 faßten nidjt biet anbetg
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auf wenige Wochen, nach deren Ablauf gehen sie

unweigerlich zugrunde und werden durch neue

Körperchen ersetzt, die an verschiedenen Stellen
des Organismus fortwährend gebildet werden.

Eine ebensosehr engbegrenzte Lebensdauer
besitzen die Zellen unserer äußeren Haut. Diese
Zellen sterben nach kurzer Zeit ab, verhornen und
bilden auf diese Weise einen Schutz für den Kör-
per, bis sie schließlich ganz abgestoßen werden.

Dieser Verlust muß natürlich immer wieder er-
setzt werden, es bilden sich daher fortwährend
neue Zellen.

Zellen, die sich nicht erneuern.
Man hat aus solchen Beobachtungen gesetzlos-

sen, daß der Mensch im Laufe der Jahre voll-
ständig „erneuert" wird) in der Tat hat ja der

Körper etwa eines siebzigjährigen Greises recht

wenig Ähnlichkeit mit „sich selbst" als Jüngling
von zwanzig Iahren. Trotzdem dürfen wir das

Ausmaß dieser ständigen Änderung unseres Kör-
pers nicht überschätzen, denn es handelt sich ja
nur um die letzten Bausteine, nicht aber um die

äußere Gestalt des Menschen und seiner Organe.
Ferner gibt es auch Zellenarten, die nur ein ein-
ziges Mal gebildet und dann nicht mehr ersetzt

werden können, wenn ihre Entwicklung abge-
schlössen ist. Dies gilt in erster Linie für das

Nervensystem. Schon sehr frühzeitig im Leben
verlieren die Nervenzellen ihre Fähigkeit, sich zu
teilen und auf diese Weise zu vermehren. Jede
Zelle des Gehirns oder Rückenmarks lebt dem-

nach fast ebensolange als der ganze Mensch.
Allerdings ist die Möglichkeit nicht von der Hand
zu weisen, daß die bereits im jugendlichen Alter
gebildeten Zellen des Gehirns nicht gleich alle

zur „Arbeit" herangezogen werden, sondern daß

einige als „Reserve" eine Zeitlang noch „ge-
schont" werden. Endgültig bewiesen ist allerdings
diese wissenschaftliche Theorie bisher noch nicht.

Es ist verständlich, daß sich gerade an solchen

Zellen, die ohne Neubildung ein hohes Alter er-
reichen, auch Abnutzungserscheinungen besonders

gut beobachten lassen. Vor allem bei den Zellen
des Gehirns scheint der Prozeß des Alterns dar-
auf zu beruhen, daß sich irgendwelche „Abfälle"
des Stoffwechsels ablagern, die schließlich die

Tätigkeit der Zelle allmählich unterbinden. Man
kann diese „Abfälle" zuweilen unter dem Mi-
kroskop direkt beobachten: es sind Anhäufungen
dunkler Körnchen, die man als „Alterspigment"

bezeichnet. Die ersten Spuren dieses „Alters-
pigments" lassen sich seltsamerweise schon beim

ill—13jährigen Kinde nachweisen. Demnach tre-
ten also die ersten „Alterserscheinungen" außer-
ordentlich frühzeitig auf.

Unsere Körperlänge ändert sich

imLause desTages.
Neben den „langfristigen" Änderungen unse-

res Körpers, wie wir sie während des Alterns
beobachten, gibt es auch kurzdauernde Verände-

rungen, die einen rhythmischen Verlauf haben.

Hierzu ist die recht wenig bekannte Tatsache zu

rechnen, daß der Mensch abends etwas kleiner

ist als morgens. Diese seltsame Erscheinung be-

ruht vor allem auf dem ausrechten Gang des

Menschen. Zwischen den Wirbeln, die das Rück-

grat zusammensetzen, befinden sich die nicht aus
Knochenmasse bestehenden und daher etwas wei-
cheren „Zwischenwirbelscheiben". Infolge des

Druckes, der beim Stehen und Gehen auf sie

ausgeübt wird, pressen sie sich etwas zusammen,
so daß die ganze Gestalt des Menschen im Laufe
des Tages ein wenig „zusammensinkt", um sich

dann während der Nachtruhe wieder auszu-
dehnen.

In ähnlicher Weise ändert sich bekanntlich auch

die Körpertemperatur des Menschen im Laufe
des Tages. Am Nachmittag zwischen 2 und 6

Uhr ist ihr Stand meist am höchsten, zwischen

Mitternacht und dem Morgen am niedrigsten.
Das durchschnittliche Ausmaß dieser Schwankung
beträgt etwa ein halbes Grad.

Ändert sich die Menschheit?
Wenn nun, wie wir sehen, der einzelne Mensch

im Laufe seines Lebens so zahlreichen Verände-

rungen seines Körpers unterworfen ist, dann

liegt die Frage nahe, wie es mit derartigen
Wandlungen bei der Menschheit als solcher be-

stellt ist. Wir wissen ja, daß der Mensch keines-

Wegs immer so ausgesehen hat wie heute, son-
dein im Laufe einer ungeheuer langen Entwick-
lung vom Vormenschen über den Urmenschen

zur heutigen Form emporgestiegen ist. Wird er

nun dabei stehenbleiben oder sind weitere Ver-
Änderungen zu erwarten? Es besteht eine ziem-
lich große Wahrscheinlichkeit dafür, daß die Ent-
Wicklung des Menschen — und ebenso der höhe-
ren Tiere — im wesentlichen abgeschlossen ist, er
wird wyhl in 19 999 Iahren nicht viel anders
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auSfeßen als Ijeute. Sßenn atfo grunblegenbe
33eränberungen biefer Slrt nlcf)t anguneßmen finb,
fo fjlnbert baS felneStoegS, baß fld) einjetne
©igenfcßaften unb Sfterfmale — ettoa feme

©röße, ble SfuSprägung beS ©eßlrnS ufto. —
fef)r toofjl änbein fönnten. ©S gibt bereits einen

fcßtagenben 93etoelS für ble S!Jtögücf)felt berar-
tiger Sînberungen — unb fie liegt nod) bagu auf
einem ©eblet, bas {eben bon uns blellelcßt bon
allen tolffenfdjaftlidjen fragen am melften Inter-
efflert: ble burcßfcßnlttllcße ÄebenSbauer beS

SKenfcßen bat fld) In ben legten stoel {Jaljrtaufen-
ben fogar fef)r tuefentlief) geanbert. ©In engllfdjer
Statlftlfer bat unlängft burd) febr eingebenbe
Unterfucßungen naißgetolefen, baß ble burd)-
fd)nlttlld)e ÄebenSbauer eines SfömerS Im brlt-
ten bis blerten ^abrßunbert nad) ©ßrlftuS 3lem-
ltd) genau 22 3aßre betrug. 33on ba ab Ift fle —
allerblngS mit erbebltcßen Scßtoanfungen —
tangfam Immer toelter geftlegen; um baS 3aßr
1880 betrug ble burcbfd)nlttlld)e ÄebenSbauer
ettoaS über 37 ffaßre. ©ann folgt ein gan3 plöß-
lldfer Slnftleg, ber 3toelfelloS auf ben SluStolr-
fungen ber mebl3inlfcf)en unb bboiealftfien ©r-
fenntnlffe- ber mobernen Sßlffenfßaft beruht: baS

burd)fd)nlttlld)e fiebenSalter beträgt beute bei
ben Scannern runb 56/ bei ben grauen fogar
faft 59 $af)re! ©S Ift an3unebmen/ baß ble Stei-

gung fid) nod) einige Qelt ßlnburcß fortfeßen tolrb

— fo lange/ bis ble natürliche ÄebenSbauer beS

gefunben üöfenfdfen, alfo ber Hob an SllterS-
fd)toädje, bem toelteren Slnftleg ber fiebenSbauer
eine enbgültlge Sdfranfe feßt. Slber blellelißt
tolrb elneS ïageS ein tatfädßlld) tolrffameS 33er-

jüngungSmlttel gefunben — toir tolffen es nld)t/
toenn aud) ernftbafte Qtoelfel an eine foldfe
Überllftung ber Statur befteben müffen.

©Ine anbere — allerblngS reeßt problematlfcße
— Sfnberung, ble hierher gebort/ fei 311m Sdfluß
fur3 ertoäßnt: eS Ift ble In leßter Qelt biet blsfu-
tlerte 33eränberung beS menfd)tld)en 5Bad)StumS,
ble fld) feit ettoa stoel ^aßrgebnten bemerfbar
macht. 23etolefen ift borläufig allerblngS nur ein

rafdferer Sfblauf ber 2Bad)StumSborgänge beim

jugenblldfen SJtenfcßen, ber aber baS SßacßStum

nur befcßleunigt, ohne eine tolrfllcße ©rößen-
3unal)me 3U erreichen. 3mmerï)ln fpreeßen getolffe
SIn3eld)en — bor allem eine geringe ©rößen-
3unaßme ber Stefruten In ben europälfißen Ään-
bern unb in $apan — bafür, baß ble ©ureß-
fißnlttSgröße beS Sftenfißen pro 3aï)r3ef)nt um
einige SJtllllmeter 3ugenommen 3U haben fdfelnt.
SDlrflld) betolefen Ift nlißt einmal blefe befißel-
bene Slngabe — tolr brauchen alfo felneStoegS
bamlt 3u redfnen, baß unfere Stacßfaßren ettoa
als Stlefen bureßs Heben geßen. £>t. 2D. ©icoeit.

2)cr grofce oon 2îen>

©er fürgllcß berftorbene geltungSmagnat,
Slbolf Simon OcßS in Steto Sjorf, bietet ein benf-^
toürblgeS 23llb fabelßaften SlufftlegS, toie er In
Slmerlfa nlcßt feiten Ift. Unb bocß ftaunte gang
Slmerifa ob biefem ÜDtr. OcßS. ©r toar ein ßer-
borragenber SJtann nlcßt nür In ber geltungStoelt,
fonbern Im amerlfanlfößen Heben überhaupt/ unb
ein tßplfdfer Selfmabeman.

©rel ©Inge bereinigten fid)/ um ettoaS 33ebeu-

tenbeS aus Ißm 3U maißen: ein guter ©baratter,
eine elferne ©nergle unb ein felteneS ©efdfäftS-
talent, tole eS feiner Staffe ßäuflg eignet. Seßr
ftreng jüblfd) tourbe ber jfnabe 3toar nlcßt er-
3ogen. SUS Soßn armer beutfeßer ©Itern In ©In-
clnnatl, Oßlo, geboren unb früß feines 33aterS

beraubt, tarn er naeß ftnorbltle, Xenneffee, too Ißn
feine SJtutter In eine cßrlftlldje SonntagSfcßule
fcßtd.te. ©aS enthob Ißn ber Ifraelltlfdfen ©nge,
bradfte Ißn aber nldjt ab bon feinem bäterlldjen
©tauben: er blieb ißm lebenslang treu. 33on fei-
nem elften 3aßr ab arbeitete er In allerlei ©rude-

relen herum unb erhielt anfänglich nur 3toan3lg

ffranfen SBocßenloßn.

Qtoanglg ffaßre alt ertoarb er mit 75 ffranfen
unb 250 ffranfen geliehenem ©etbe ble banfe-
rotte „©ßattanooga SlmeS". ©r ftetlte blefeS

^ßroblnsbtatt balb toleber auf ble 33elne. ©aS gab

Ißm SJtut 3U toelteren SBagnlffen. Sein größtes
toar, baß er 1896 ble ebenfalls banferotte „Uteto
Sforf 2ümeS" anfaufte. Sie 3äßlte bamalS nur
9000 fiefer, ßatte eine Scßulb bon anbertßalb
SOtllllonen Sd)toel3erfranfen, arbeitete mit einem

©efißäftSberluft bon täglich 5000 jfranfen unb

toar formt tm Pollen Qerfaïï begriffen.

©S gehörte ein nlcßt getoößnllißer Sftut ba3u,
ein fo belafteteS unb gufammenbredfenbeS 23latt
fieß 3U eigen 3U maeßen, mit gutem ©elbe 3U be-

3aßlen unb mit feinem guten 97amen gu beden.
Slber ßler betoäßrte fld) erft fem glängenbeS @e-

fd)äftS- unb gournailftengenle unb fein — ©ba-
rafter!
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aussehen als heute. Wenn also grundlegende
Veränderungen dieser Art nicht anzunehmen sind/
so hindert das keineswegs/ daß sich einzelne
Eigenschaften und Merkmale — etwa seine

Größe, die Ausprägung des Gehirns usw. —
sehr wohl ändern könnten. Es gibt bereits einen

schlagenden Beweis für die Möglichkeit derar-
tiger Änderungen — und sie liegt noch dazu auf
einem Gebiet, das jeden von uns vielleicht von
allen wissenschaftlichen Fragen am meisten inter-
essiert: die durchschnittliche Lebensdauer des

Menschen hat sich in den letzten zwei Fahrtausen-
den sogar sehr wesentlich geändert. Ein englischer

Statistiker hat unlängst durch sehr eingehende
Untersuchungen nachgewiesen, daß die durch-
schnittliche Lebensdauer eines Römers im drit-
ten bis vierten Jahrhundert nach Christus ziem-
lieh genau 22 Jahre betrug. Von da ab ist sie —
allerdings mit erheblichen Schwankungen —
langsam immer weiter gestiegen? um das Jahr
1880 betrug die durchschnittliche Lebensdauer
etwas über 37 Jahre. Dann folgt ein ganz plötz-
licher Anstieg, der zweifellos auf den Auswir-
kungen der medizinischen und hygienischen Er-
kenntnisse der modernen Wissenschaft beruht: das

durchschnittliche Lebensalter beträgt heute bei
den Männern rund 56, bei den Frauen sogar
fast 59 Jahre! Es ist anzunehmen, daß die Stei-

gung sich noch einige Zeit hindurch fortsetzen wird
— so lange, bis die natürliche Lebensdauer des

gesunden Menschen, also der Tod an Alters-
schwäche, dem weiteren Anstieg der Lebensdauer
eine endgültige Schranke setzt. Aber vielleicht
wird eines Tages ein tatsächlich wirksames Ver-
jüngungsmittel gefunden — wir wissen es nicht,
wenn auch ernsthafte Zweifel an eine solche

Werlistung der Natur bestehen müssen.
Eine andere — allerdings recht problematische

— Änderung, die hierher gehört, sei zum Schluß
kurz erwähnt: es ist die in letzter Zeit viel disku-
tierte Veränderung des menschlichen Wachstums,
die sich seit etwa zwei Jahrzehnten bemerkbar

macht. Bewiesen ist vorläufig allerdings nur ein

rascherer Ablauf der Wachstumsvorgänge beim
jugendlichen Menschen, der aber das Wachstum
nur beschleunigt, ohne eine wirkliche Größen-
zunähme zu erreichen. Immerhin sprechen gewisse

Anzeichen — vor allem eine geringe Größen-
zunähme der Rekruten in den europäischen Län-
dern und in Japan — dafür, daß die Durch-
schnittsgröße des Menschen pro Jahrzehnt um
einige Millimeter zugenommen zu haben scheint.

Wirklich bewiesen ist nicht einmal diese beschei-
dene Angabe — wir brauchen also keineswegs
damit zu rechnen, daß unsere Nachfahren etwa
als Niesen durchs Leben gehen. Dr. W. Sieven.

Der große Gchs von New ^jork.
Der kürzlich verstorbene Zeitungsmagnat,

Adolf Simon Ochs in New ll)ork, bietet ein denk-,
würdiges Bild fabelhaften Aufstiegs, wie er in
Amerika nicht selten ist. Und doch staunte ganz
Amerika ob diesem Mr. Ochs. Er war ein her-
vorragender Mann nicht nur in der Zeitungswelt,
sondern im amerikanischen Leben überhaupt, und
ein typischer Selfmademan.

Drei Dinge vereinigten sich, um etwas Bedeu-
tendes aus ihm zu machen: ein guter Charakter,
eine eiserne Energie und ein seltenes Geschäfts-
talent, wie es seiner Rasse häufig eignet. Sehr
streng jüdisch wurde der Knabe zwar nicht er-
zogen. Als Sohn armer deutscher Eltern in Cm-
cinnati, Ohio, geboren und früh seines Vaters
beraubt, kam er nach Knoxville, Tennessee, wo ihn
seine Mutter in eine christliche Sonntagsschule
schickte. Das enthob ihn der israelitischen Enge,
brachte ihn aber nicht ab von seinem väterlichen
Glauben: er blieb ihm lebenslang treu. Von sei-
nem elften Jahr ab arbeitete er in allerlei Drucke-

reien herum und erhielt anfänglich nur zwanzig
Franken Wochenlohn.

Zwanzig Jahre alt erwarb er mit 75 Franken
und 250 Franken geliehenem Gelde die banke-

rotte „Chattanooga Times". Er stellte dieses

Provinzblatt bald wieder auf die Beine. Das gab

ihm Mut zu weiteren Wagnissen. Sein größtes
war, daß er 1896 die ebenfalls bankerotte „New
Mrk Times" ankaufte. Sie zählte damals nur
9000 Leser, hatte eine Schuld von anderthalb
Millionen Schweizerfranken, arbeitete mit einem

Geschäftsverlust von täglich 5000 Franken und

war somit im vollen Zerfall begriffen.

Es gehörte ein nicht gewöhnlicher Mut dazu,
ein so belastetes und zusammenbrechendes Blatt
sich zu eigen zu machen, mit gutem Gelde zu be-

zahlen und mit seinem guten Namen zu decken.

Aber hier bewährte sich erst sein glänzendes Ge-
schäfts- und Iournalistengenie und sein — Cha-
rakter!
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